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        *30. Juni 1960 † 6. Mai 2019
 
      
       
         
          Zum Gedenken
 
        
 
        Oskar Reichmann
 
        Im Wintersemester 2007 übernahm Jörg Riecke den Heidelberger Lehrstuhl für Germanistische Sprachwissenschaft mit besonderer Berücksichtigung der Sprachgeschichte, den ich davor für 31 Jahre zu bekleiden die Ehre hatte. Einem solchen lebenszeitlichen Umbruch sieht man mit einer gewissen, auch ängstlichen Spannung entgegen. Man fragt sich, ob man nach so langer Zeit bei seinen Aufenthalten in Heidelberg in eine fremde Welt kommt, in ein Gebäude, das anders eingerichtet ist, auf Kollegen und Studierende trifft, die man nicht kennt, Lehr- und Forschungsgegenständen begegnet, die man weniger beachtet hat und vor allem: Ob man Interessen und wissenschaftliche Fragestellungen vorfindet, die das Fach in einem veränderten Licht erscheinen lassen. Jörg Riecke hat mir diese Spannungen gleich bei unserer ersten Begegnung genommen: Wir offenbarten uns wechselseitig in einem gewissen, auch selbstkritischen Sinne hinsichtlich der Schwerpunkte unserer Arbeit, diskutierten über mögliche Zukunftspläne, über unsere sprach- und geschichtstheoretischen Überzeugungen, über konkurrierende Strömungen, über die existentielle Situation der Sprachgeschichtsforschung und vieles Weitere, und zwar in einem Geist und mit einer gegenseitigen Anerkennung, die mir die sichere Überzeugung gaben, dass das Germanistische Seminar auch weiterhin mein Zuhause sei: Ich fand Studierende und Hilfskräfte vor, die ich anfangs nahezu allesamt aus meinen Lehrveranstaltungen kannte, die mich ein wenig später als Doktoranden und Doktorandinnen in Mitarbeiterstellungen begrüßten oder die über solche Stellungen inzwischen gar auf Professuren berufen worden waren. Das Germanistische Seminar war weiterhin der Ort, an dem ich mich wie in den vorangehenden Jahrzehnten zu Hause fühlte. Diese persönlichen Kontinuitäten ermöglicht zu haben, war eines der Verdienste Jörg Rieckes. Mein erster Gang bei meinen Besuchen in Heidelberg war denn auch regelmäßig mein altes, Jörg Rieckes neues Dienstzimmer. Ich hätte mich gefreut, wenn dieser Kontinuität auf wissenschaftlicher und schon bald auf freundschaftlicher Ebene – einem echten Geschenk – eine längere Zukunft beschert gewesen wäre.
 
        Es sei mir erlaubt, diesen Zeilen eine Episode am Rande eines Tagungsbesuches letztes Jahres in Berlin hinzuzufügen: Diskutierend auf dem Bahnhof stehend sagte ich zu Jörg Riecke, wie glücklich ich sei, ihn als meinen Nachfolger zu haben. Die Antwort lautete: Und ich bin glücklich, Dich als meinen Vorgänger zu haben.
 
        Einer der Gründe für unsere Freundschaft lag auf gemeinsamen wissenschaftlichen Überzeugungen. Es ging uns immer um die gesamte Sprachgeschichte des Deutschen, bei Jörg Riecke in besonderer Weise auch des Vordeutschen mit dem Althochdeutschen sowie des neuesten Deutschen; den Gegenstand bildete immer die soziokulturelle Einbettung der Sprache und, soweit die Überlieferung dies zulässt, ihr Vorkommen in Texten; ein spezieller Schwerpunkt war das Frühneuhochdeutsche. Das leitende Interesse lag stets auf der Semantik, der Lexik und der Texte, bei Jörg Riecke immer wieder auf der Semantik in Grenzsituationen menschlichen Daseins. Der methodische Zugang verlief über die Interpretation.
 
        Jörg Riecke war mein Nachfolger, mein Kollege und mein Freund. Sein früher Tod am 6. Mai 2019 hinterlässt Erinnerungen, die bleiben werden.
 
        Oskar Reichmann
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            Sprachen verändern sich. Meist sind es einzelne Wörter oder Redewendungen [...]. Gelegentlich werden wir sogar zu Zeugen tieferliegender sprachlicher Veränderungen. [...] Viel stärker noch als bei der Beobachtung der Gegenwartssprache stoßen wir beim Lesen älterer Texte auf Zeichen der Veränderung. [...] (Riecke 2016a: 7)

          
 
          Welches sind jene von Jörg Riecke erwähnten „Zeichen der Veränderung“, auf die wir bei der Beobachtung der Gegenwartssprache oder dem Lesen älterer Texte stoßen? Sind es vor allem einzelne Wörter und Redensarten, deren lautliche, graphematische oder morphologische Form uns ungewöhnlich erscheint oder deren Bedeutung wir uns nicht oder nur schwer erschließen können? Und wie nehmen wir diese Veränderungen wahr? Als eine Bedrohung der altvertrauten Sprache, beispielsweise durch einen vermeintlich zunehmenden Einfluss fremder Sprachen – heute vor allem des Englischen – oder als einen den eigenen Gesetzen folgenden, selbstverständlichen Wandelprozess? Abschließend sei nicht nur zu fragen, warum wir sprachliche Veränderungen auf eine bestimmte Weise wann und wo wahrnehmen, sondern vor allem, wie oft wir ihrer gewahr werden. Geschieht es beinahe täglich oder braucht es eine größere Distanz – Jahre, Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte, um „Zeugen tieferliegender sprachlicher Veränderungen“ werden zu können? Sind gerade diese tieferliegenden sprachlichen Veränderungen nicht letztlich Zeichen außersprachlicher Veränderungen?
 
          Schon ein flüchtiger Blick in die Sprachgeschichte kann erste Anregungen zur Beantwortung dieser Fragen bieten. Dies lässt bereits erahnen, dass sich nicht nur die Sprache, sondern auch die Vorstellungen von Sprache mit den Lebens- und Sinnwelten ihrer Sprecher stetig verändern. So lässt sich beispielsweise die gegenwärtig nicht selten im öffentlichen Diskurs prognostizierte Überfremdung der deutschen Sprache durch Anglizismen relativieren, indem man sich nicht allein den Funktionen von Sprache, sondern auch ihren Verwendungsbereichen und den Vorstellungen ihrer Sprecherinnen und Sprecher in Vergangenheit und Gegenwart zuwendet. Diese Entwicklung ist aber nicht als Verfall oder Überfremdung zu fassen, sondern vielmehr unter „Sprachwandel“ zu subsumieren, eben darunter, dass Sprachen sich verändern und dass „spätestens seit dem Beginn der Neuzeit in Europa Sprachen nicht mehr nur als schlichte Kommunikationsmittel eingestuft [werden], sondern mit Funktionen und Wertungen verbunden“ (Riecke 2016a: 246) sind. „Das Prestige der einzelnen Sprachen und ihre Stellung auf der imaginären vertikalen Achse verschieben sich allerdings von Epoche zu Epoche“, so dass der „mittelalterliche[n] und frühzeitliche[n] Bildungssprache Latein“ das Französische als „Sozialsymbol“ folgte. Letzteres wurde wiederum „um 1800 vom Deutschen als Sprache der Wissenschaften“ (Riecke 2016a: 246) abgelöst, an dessen prestigeträchtige Stelle im 20. Jahrhundert die Wirtschafts- und Handelssprache Englisch trat. Eben dieses Prestige, die Geltungshöhe einer Sprache zu einer bestimmten Zeit und in einem bestimmten Sinn- und/ oder Wissensbereich, führt dann zur gesteigerten Bereitschaft der Sprecherinnen und Sprecher, diese Sprache auch in anderen Kontexten zu verwenden. Eine Auseinandersetzung mit der geschichtlichen Entwicklung von Sprache(n) in Abhängigkeit von den Lebenswelten ihrer Sprecherinnen und Sprecher kann somit als ein Prozess des Bewusstwerdens über die Möglichkeiten von Sprache in unterschiedlichen historischen Kontexten und die sprachlichen (Wandel-)Prozesse der Gegenwart verstanden werden. Dieses Bewusstwerden des sprachlichen Wandels – und nicht des Verfalls – kann laut Riecke dann dazu beitragen, „auch die Sprache der Gegenwart besser zur verstehen“ und „davon ab[zu]rücken, unseren eigenen Sprachgebrauch als etwas Festes, Unveränderliches anzusehen“ (Riecke 2016a: 7).
 
          Bereits diese kurzen Überlegungen und Zitate zeigen, dass eine Auseinandersetzung mit Jörg Rieckes wissenschaftlichem Werk verspricht, die eingangs gestellten Fragen nicht nur oberflächlich, sondern in ihrer Tiefe zu behandeln. Er konzentrierte sich nicht allein darauf, die Bedeutung der Sprachgeschichtsforschung im Zusammenspiel mit der Gegenwartssprache zu erörtern sowie die Entwicklung der deutschen Sprache im Allgemeinen aufzuzeigen und Zugänge zu den verschiedenen Sprachstadien zu ermöglichen. War es ihm ein großes Anliegen, mit seiner Geschichte der deutschen Sprache „eine Hinführung zu den großen, umfangreichen Darstellungen, die das Fach heute prägen“ (Riecke 2016a: 10), zu bieten, also eine wissenschaftlich fundierte, verständliche Geschichte der deutschen Sprache zu erzählen, dann nicht allein vor dem Hintergrund, „wie es zum heutigen Sprachzustand gekommen ist“ (Riecke 2016a: 8). Sein sprachhistorisches Forschungsinteresse galt neben den „Laute(n), [den] grammatischen Formen und Strukturen, besonders [...] [den] Wörtern und ihren Bedeutungen“ (Riecke 2014: 31) wie dem Lesen und Verstehen „älterer Texte“ im Kontext vergangener Sinn- und Wissenswelten (Schütz 1971: 263–298), durch deren Reflexion und Analyse „die Flüchtigkeit des kommunikativen Gedächtnisses unserer eigenen Generation zu überwinden“ (Riecke 2016a: 8) ist. Denn
 
          
            die Sprachgeschichtsschreibung kann über den einzelnen Text hinaus [...] mit den vielfältigen Möglichkeiten der Versprachlichung der Welt bekanntmachen, die weit über den Horizont der heute lebenden Menschen hinausreichen. Sie fragt also nicht nur nach der sprachlichen Form und dem Sinn einzelner Texte, sondern sie will auch etwas über die Möglichkeiten und Grenzen der Kommunikation unter den jeweiligen historischen Bedingungen herausfinden. (Riecke 2016a: 7)

          
 
          Die Beschäftigung mit Sprache in ihrer Historie eröffnet somit neue, aber vergangene Sinn- und Wissenswelten und zeigt, dass nicht allein „Laute, die grammatischen Formen und Strukturen, besonders häufig aber die Wörter und ihre Bedeutungen“ (Riecke 2014: 31) Zeichen der Veränderung einer Sprache sind, sondern auch und vor allem Zeichen der Veränderung vergangener Generationen, ihrer Gedanken, Konzepte und Lebenswelten. Diese Beziehung zwischen Sprache und Welt ist nicht erst seit de Saussures Zeichentheorie von zentralem Interesse, sondern bewegt seit jeher Vertreterinnen und Vertreter der unterschiedlichsten Wissenschaften. Als eine kommunikative Grundeinheit, die auch Riecke immer wieder betont und zum Zentrum seiner Untersuchungen macht, sind die Wörter als eine der weniger komplexen Einheiten des Sprachsystems zu sehen. Denn – ohne an dieser Stelle die verschiedenen Sichtweisen der Sprachtheorie und -philosophie in Vergangenheit und Gegenwart differenzieren zu können – es besteht seit der Antike die Übereinkunft, dass „Wort [...] der dinge tzeichen [sint]“ (Frauenlob, Spr. 59, 1 zitiert nach Huber 1977), dass Wörter also Zeichen für die Dinge und Sachverhalte in der Welt sind. Verändern sich diese Dinge oder Sachverhalte, verändert sich die Welt und die Sicht auf oder die Vorstellung von der Welt, so verändern sich auch ihre Stellvertreter – die Wörter als Zeichen der Dinge, Sachverhalte und Vorstellungen.
 
          Widmet sich eine Sprachgeschichtsschreibung im Sinne Jörg Rieckes diesen Wörtern als Zeichen der Veränderung, so widmet sie sich unweigerlich auch den sich verändernden Dingen, Sachverhalten und Vorstellungen selbst und wird so zu einer Kulturwissenschaft, die „die Geschichte des Alltags, die Entwicklung von Mentalitäten, [den] Wandel der menschlichen Kommunikationsformen und die Geschichte von Schlagwörtern und zentralen Begriffen [...]“ (Riecke 2016a: 9) in ihre interdisziplinären Betrachtungen einbezieht. Beispielhaft für eine solch kulturwissenschaftlich orientierte Sprachgeschichtsschreibung ist Jörg Rieckes gesamtes wissenschaftliches Werk, das in seiner thematischen Vielfalt, seiner diachronen Breite und seinem ganzheitlichen Ansatz dieses Desiderat widerspiegelt. Im Sinne der von ihm propagierten kulturhistorischen Dimension sprachhistorischer Forschung widmete er sich Wörtern als Zeichen der Veränderung des jeweiligen soziokulturellen Kontextes und weitete den Blick über vermeintlich binnendeutsche Grenzen hinaus. So galt sein Interesse beispielsweise der Entwicklung der deutschen Sprache und ihrer Medien – vor allem der Zeitungen und Sprachlehrbücher – im östlichen Europa. Hiervon zeugt nicht allein das erst nach seinem unerwarteten Tod im Mai 2019 veröffentlichte Werk Deutschsprachige Zeitungen im östlichen Europa – Ein Katalog (Riecke & Theobald 2019), das einen entscheidenden Beitrag zur deutschen Medien-, Sprach-, aber auch Siedlungs- und Literaturgeschichte außerhalb binnendeutscher Grenzen leistet, vor allem jedoch (eine Auswahl an) Zeitungen als historischen Zeugnissen und Quellen der (Sprach-)Geschichte der Öffentlichkeit präsentiert. Vor dem Vergessen bewahren soll auch Die Chronik des Gettos Lodz/Litzmannstadt 1941-1944 (Feuchert, Leibfried & Riecke 2007) und die sich im Druck befindende Enzyklopädie des Gettos Lodz/ Litzmannstadt, einer der bedeutendsten Quellenbestände, den Juden im Getto Lodz/Litzmannstadt verfasst und hinterlassen haben. Neben seinen Forschungen zum Deutschen im östlichen Europa und zur Sprache in der Zeit des Nationalsozialismus galt Jörg Rieckes Interesse auch der Namenkunde, der medizinischen Fachsprache oder der Wissenschaftsgeschichte, hierzu zählt Eine Geschichte der Germanistik und der germanistischen Forschung in Heidelberg (2016b).
 
          Allein diese wenigen Beispiele aus den vielfältigen Forschungsinteressen Jörg Rieckes – die einmal mehr, einmal weniger, im Kern aber immer Wörter – Zeichen der Veränderung zum Gegenstand haben – zeigen, dass sich sein wissenschaftliches Werk kaum in aller Kürze zusammenfassen lässt. Um dieses zu würdigen und seine Reichweite für die Sprachgeschichte im Sinne einer Kulturgeschichte für die Öffentlichkeit kenntlich zu machen, werden in dem vorliegenden Band Wörter als Zeichen der Veränderung von Jörg Rieckes Kolleginnen und Kollegen aus unterschiedlichster Perspektive in den Blick genommen und aktuelle Fragestellungen der historischen Lexikologie und Lexikographie, Namenkunde und Etymologie mit Blick auf Jörg Rieckes Werk beleuchtet.
 
          Ein erster Abschnitt zur I. Wort- und Begriffsgeschichte: Dynamik ausgewählter Wortfelder widmet sich – in Anlehnung an Jörg Rieckes Untersuchungen Zum Wortschatz von Gesundheit und Krankheit (2009a) oder Zum Wortschatz von Zauber und Weissagung (2009b) – der makro- und mikrodiachronen Form- und Bedeutungsentwicklung ausgewählter Begriffe und Lexeme. Die semantischen Prägungen und Verschiebungen sowie die Gebrauchsdynamik in verschiedenen Phasen der deutschen Sprachgeschichte werden anhand solcher Lexeme wie Geschmack von Anja Lobenstein-Reichmann sowie Mitteleuropa von Barbara Beßlich demonstriert. Auch bietet dieses Kapitel eine literaturwissenschaftlich geprägte Wortgeschichte des Samstags von Jörg Füllgrabe. Mit der Herkunft, dem Entlehnen bzw. Wandern von Wörtern beschäftigt sich der Beitrag von Brikena Kadzadej am Beispiel des albanischen Lexems fjale (,Wort‘).
 
          Verbindet man mit dem Werk Jörg Rieckes nicht zuletzt die Neubearbeitung des etymologischen Duden. Ein Herkunftswörterbuch (2014), so bedarf es eines dezidierten Blicks auf die II. Kodifikation historischer Wortschätze, auf Lexikographie und Grammatikographie . Während sich Herbert Schmidts Untersuchungen auf die historische Fremdwortlexikographie konzentrieren, beschäftigt sich Oliver Pfefferkorn mit Fremdwortglossaren des 17. Jahrhunderts. Neben diesen Beiträgen, die an den eingangs erwähnten Einfluss fremder Sprachen auf das Deutsche und den häufig in der Öffentlichkeit wahrgenommenen Sprachverfall erinnern und diese laienlinguistische Wahrnehmung verändern können, beschäftigt sich Albrecht Greule mit Wegen und Zielen der Erforschung des Valenzwandels und Jochen A. Bär bietet grammatikographische Betrachtungen zu Verbpartikeln.
 
          An Jörg Rieckes Auseinandersetzung mit der Sprachgeschichte und Medizingeschichte (2017), dem Schreiben im Getto (2006) oder mit Wörter[n] und Unwörter[n] aus dem Getto (2011) angelehnt sind die unter III. Fachwortschätze und politisch geprägte Sprache zusammengefassten Beiträge, die sich speziell ausgewählten Wortschatzsegmenten widmen. Marcus Müller und Ruth M. Mell präsentieren Beobachtungen zur sprachhistorischen Entwicklung im Bereich der Terminologie, während sich Andreas Deutsch mit einem besonderen Phänomen in der Geschichte der juristischen Sprache beschäftigt – nämlich ihrer Tendenz zur Überlänge in der Kompositabildung. In Jörg Rieckes Forschung zum Wortgebrauch in besonderen politischen und sozialen Kontexten reihen sich die Beiträge Sebastian Rosenbergers und Holger Bönings ein: Ersterer untersucht Rassenkonzepte in der völkischen Bewegung, Letzterer nimmt jüdische Reaktionen auf die antisemitische Propaganda in Deutschland in den Blick.
 
          In einem letzten Abschnitt zu IV. Formulierungstraditionen und Pragmatik stehen historisch-pragmatische Fragen im Mittelpunkt, die sich auf den Wortgebrauch und seine spezifisch kommunikativen Funktionen beziehen. Hans Ramges Beitrag zum Gebrauch von Vor- und Nachnamen in ländlichen und städtischen Kommunikationskontexten erinnert an Jörg Rieckes namenkundliche Forschungen zu Namen und Geschichte am Oberrhein (2018) oder das gemeinsam herausgegebene Südhessische Flurnamenbuch (Ramge et al. 2002). Sybille Große widmet sich Worten und Formeln in der (west-)europäischen Epistolographie und Britt-Marie Schuster Routineformeln und daran geknüpften Kommunikationsritualen. Dirk Werle hingegen beschäftigt sich mit Funktionen des Dialektalen bei Moscherosch und Ekkehard Felder konzentriert sich aus gegenwartssprachlicher Perspektive auf Authentizität als Kommunikationsprinzip.
 
          Dieser multiperspektivische Blick in eine kulturwissenschaftliche Dimension der Sprachgeschichte, in eine Geschichte der Wörter als Zeichen der Veränderung, soll nicht nur im Sinne Jörg Rieckes dabei helfen, dass „wir uns unmerklich [...] auf Distanz zu unserer eigenen Zeit und damit auch zu uns selbst“ begeben, um „die Gedanken und Konzepte vorangegangener Generationen“ (Riecke 2016a: 7) zu verstehen und einzuordnen. Er soll gleichzeitig eine Hinwendung zur Gegenwart und deren Reflexion durch das Bewusstwerden sich häufig ändernder wie wiederholender Strukturen und Prozesse in Abhängigkeit von der außersprachlichen Welt bieten. Immer beachtet werden dabei die von Jörg Riecke formulierten vier Aufgaben der Sprachgeschichtsschreibung, die die verschiedenen, „einerseits autonom[en] [...], andererseits aber aufeinander aufbauen[den] und zu immer komplexeren Fragestellungen führen[den]“ (Riecke 2009c: 107) Tätigkeitsfelder der Philologie (1.), der Linguistik (2.), der Pragmatik (3.) und der Sprachreflexion (4.) berühren:
 
          
            1. Den Sinn von Texten verständlich machen.
 
            2. Die Struktur der (in den Texten verwendeten) Sprache verständlich machen.
 
            3. Die Funktion der Texte und Diskurse sowie der in ihnen verwendeten Sprache verständlich machen.
 
            4. Die Bedeutung der Sprache für die untersuchte Sprach- und Kulturgemeinschaft verständlich machen. (Riecke 2009c: 107)

          
 
          In diesem Sinne sei zu hoffen, dass der vorliegende Band einen Beitrag zur Erfüllung dieser Aufgaben und Jörg Rieckes Anliegen leistet, „diesen Wandel, aber auch die Konstanten in den Strukturen und den Wortschätzen der Sprachen zu beschreiben und so weit wie möglich zu erklären“ (Riecke 2014: 32).
 
          In besonderem Maße aber soll dieser Band, der ursprünglich als Festschrift anlässlich des 60. Geburtstages Jörg Rieckes im Juni 2020 geplant war, an einen außergewöhnlichen Menschen und Wissenschaftler erinnern, dessen unerwarteter und viel zu früher Tod im Mai 2019 die Herausgeberinnen, Kolleginnen und Kollegen tief getroffen hat.
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                1 Einführung
 
                Kennen Sie das Wort mundspiel für ein besonderes Essvergnügen?1 Haben Sie schon einmal Wein angebissen, wie man auf gut Frühneuhochdeutsch sagen würde, und dabei gerochen, dass er mäuselt, also muffelt?2 Wussten Sie, dass ‚koster‘ sowohl eine Person sein kann, die Speisen oder Wein probiert, als auch der Geschmackssinn und dass das heute unüblich gewordene Wort bekorung sowohl Versuchung durch den Teufel bezeichnet wie ›Geschmack‹ und ›sinnliche Wahrnehmung‹? Und vielleicht überrascht es Sie ganz und gar nicht, dass das Adjektiv essig im Frühneuhochdeutschen, der sprachgeschichtlichen Zeit, die in diesem Beitrag besonders in den Fokus rückt, nichts mit der Salatzugabe, dem acetumhaltigen Weinessig zu tun hat, sondern motivationell eigentlich sehr durchsichtig auf das Verb essen zurückzuführen ist und 1. ›essbar‹, 2. ›schmackhaft‹, 3. ›esslustig, hungrig‹, 4. ›sexuell erregt‹ bedeutet?
 
                Geschmackssprechen ist wie alles Sprechen dem historischen Sprach- und Kulturwandel unterworfen. Dabei bewahrheitet sich ein weiteres Mal, dass man auch historisch nicht über Geschmack streiten kann, schon gar nicht über das geschmacksbezogene Sprechen, das in doppelter Weise kultur- und zeitgebunden ist: zum einen als Sprechen, das sprachsystematisch und sprachpragmatisch dem beständigen Sprachwandel ausgesetzt ist, zum anderen als Sprechen, das individuelles, nur bedingt kommunizierbares oder gar nachprüfbares Empfinden, nicht nur zum Ausdruck bringt, sondern auch genau mit dem so eröffneten Wahrnehmungs- und Interpretationsspielraum sprachlich handelt.
 
                Die einführend genannten Beispiele bekorung, essig oder mäuseln zeigen nur eine kleine Auswahl an Wörtern, die entweder in der Standardsprache unüblich geworden sind oder nur noch dialektal verwendet werden. Daneben gibt es zudem eine große Anzahl überraschender Semantiken. So ist die credenz heute nur noch ein Buffet, auf dem man Speisen und Getränke anrichtet. Martin Luther nutzte das Wort auch als ›Vorgeschmack‹ auf sinnliche wie spirituelle Nahrung: „jr werdet alhie auff Erden ewer freuden auch nicht gnug noch rechte volle mas und den Durst zu lesschen haben k
                  [image: ]nnen, sondern allein ein Credentz und schmecklin oder labtr
                  [image: ]ncklin“ (Luther, WA 49, 266, 32).
 
                Man ahnt es, kulturhistorisch interessant sind gerade metaphorische Semantisierungen, die ausgehend von der physiologischen Geschmackswahrnehmung, verallgemeinert der Wahrnehmung als solcher, über das wahrgenommene oder ersehnte Lustvolle bzw. gar nicht Angenehme hin zur sexuellen Lust und nicht zuletzt zur spirituellen und religiösen Glückseligkeit führen. Gerade diese geschmacksbezogenen Metaphorisierungen spiegeln Text- und Sinnwelten einer historischen Epoche und in ihrer Andersartigkeit sicher auch die eigene. Mit diesen einleitenden Worten soll eine sprachkulinarische Reise in das Frühneuhochdeutsche beginnen, deren Besichtigungsorte die lexikalisch-semantischen Möglichkeiten des physischen Schmeckens wie auch ihre sprachlichen Grenzüberschreitungen sein werden: vom Mund in den Magen, ins Ohr, ins Herz, den Verstand und die Seele.
 
                Als Materialgeber dieser Reise dient das Frühneuhochdeutsche Wörterbuch (im Weiteren kurz: FWB). Es handelt sich dabei um ein historisches Sprachstadienwörterbuch, das den Wortschatz des hochdeutschen (d.h. des oberdeutschen und weiteren mitteldeutschen) Sprachgebietes von der Mitte des 14. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts zum Gegenstand hat. Mit der Konzentration auf das Späte Mittelalter und die Frühe Neuzeit wird der Fokus auf eine Zeit gelegt, in der sich im Deutschen aus einer mannigfach gegliederten Gesamtheit sprachlicher Erscheinungsformen eine Leitvarietät in Form einer Hochsprache herausbildet. Diese Hochsprache ist schriftorientiert, mit hohem Prestige versehen, in allen Räumen des deutschen Sprachgebiets und von allen Schichten der Gesellschaft anerkannt. Historisch gesehen ist der Bezugszeitraum des FWB die Zeit der Stadtentwicklung, des frühen Kapitalismus, der Erfindungen und Entdeckungen, des Humanismus, der Renaissance und der Reformation, der Territorialisierung und anderer auch für die Neuzeit gestaltgebender Entwicklungen. Da das FWB systematisch die Überlieferung aller Räume, Zeiten und Textsorten des Frühneuhochdeutschen erfasst (also literarische Texte ebenso berücksichtigt wie rechts-, wirtschafts-, theologie-, kultur-, fachgeschichtliche usw.), richtet es sich in gleichem Maße an diejenigen, die sich mit Sprach- und Literaturgeschichte, Kultur- und Geschichtswissenschaften, Theologie und Philosophiegeschichte sowie Rechts- und Wirtschaftsgeschichte beschäftigen, also insgesamt an ein fachhistorisch interessiertes Publikum. Für historisch arbeitende Disziplinen mit einem sprachlich verfassten Gegenstand ist das FWB daher ein fächerübergreifendes Grundlagenwerk, das seit 2017 im open access auch online zur Verfügung steht (FWB-online.de).
 
                Was erzählt das FWB über das Geschmackssprechen im Frühneuhochdeutschen? Hatte man damals schon Geschmack? Tatsächlich lässt sich zumindest diese Frage schnell beantworten. Das Wort Geschmack im Sinne eines ästhetischen Werturteils, das das Gute und Schöne scheinbar objektiv zu beurteilen vermag, war nicht üblich. Ein Satz wie: „Der Designer hat Geschmack bewiesen“, wäre im Frühneuhochdeutschen nicht verstanden worden.

               
              
                2 Semasiologisches und Onomasiologisches zum Wort Geschmack im Frühneuhochdeutschen: Leiblich-metaphorische Grenzüberschreitungen
 
                Im FWB wurde das Wort Geschmack mit vier Bedeutungen angesetzt:
 
                 
                  	
                    ›Geruch neutraler (seltener), guter oder übler Art‹; je nach Bewertung dann entweder ›Duft‹ oder ›Gestank‹; vereinzelt Tendenz zu ›Dampf‹; als Metonymie auch (schwach belegt): ›Geruchssinn, Geruchsvermögen‹.

 
                  	
                    ›Geschmack, Schmecken (von Speisen und Getränken)‹.

 
                  	
                    ›sinnlich (gleichsam wie das Riechen und Schmecken) gedachtes Verlangen nach weltlichen Werten (seltener) oder nach Gottnähe‹; in ersterem Falle mit Tendenz zu ›Gier‹, in letzterem zu ›Sehnsucht, Bestreben‹; auch: ›Appetit‹; offen zu 4.

 
                  	
                    steht im Gen. oder mit Gen. für den Inhalt des übergeordneten Substantivs oder des Genitivausdrucks, z. B. die süssigkeit des geschmackes für ›Süssigkeit, angenehmes Empfinden‹; geschmak der freude für ›Freude‹.3

 
                
 
                Das Wort Geschmack ist ein Ausdruck des sinnlichen Wahrnehmungs- und damit auch des Erkenntnisvermögens. Die physiologische Ausdifferenzierung der Sinne Riechen und Schmecken ist im Frühneuhochdeutschen keine Selbstverständlichkeit. Dies gilt auch für die modernen Dialekte. Im Schwäbischen schmeckt man nicht nur mit der Zunge, sondern auch mit der Nase. Und so mancher üble Geruch hat dort „sei Gschmäckle“. Spätestens mit der Aufklärung kommt es zur Vertikalisierungsmonosemierung, so dass in der modernen Standardsprache schmecken und kosten nicht mehr für ›riechen‹ gebraucht werden können und ihre geschmackliche Übergängigkeit verlieren. Möglicherweise ist dafür die aufklärerische Erkenntniskritik verantwortlich zu machen. So beklagt der Philosoph Leibniz die fehlende Ausdifferenzierung mit den Worten:
 
                
                  Was die Worte und Weisen zu reden betrifft, so muß man sich hüten vor unanständigen, unvernehmlichen und fremden oder undeutschen [...]. Dahin gehören die unzeitig angebrachten verba provincialia oder Landworte gewisser Provinzen Deutschlands, als das Schmecken anstatt Riechen, wie es bei einigen Deutschen gebraucht wird, von denen man deswegen sagt, sie haben nur vier Sinne. (Leibniz 1983: 34)

                
 
                Die Semantik des Riechens wird tatsächlich in der Neuzeit aus dem Wortbildungsfeld des Schmeckens wegeskamotiert und zur sprachgeographisch-soziologischen Absinkung gebracht. Für den Aufklärungslexikographen Adelung ist die Bedeutung ›riechen‹ eindeutig dialektal, wenn er schreibt: „Im Oberdeutschen, wo schmecken auch riechen bedeutet, wird Geschmack auch häufig für Geruch gebraucht“ (Grammatisch-Kritisches Wörterbuch: 2, 613). Mit der Aufklärung erfolgt noch eine weitere Entwicklung: Neben der sprachlichen Trennung der Wahrnehmungssinne kommt es zu einer figurativ ausdifferenzierenden Polysemierung vom oralen Wahrnehmungsorgan zur Wahrnehmungsfähigkeit und von da aus zur Zuspitzung auf das ästhetische Urteilsvermögen z. B. eines Kunstrezipienten bzw. gar auf ein Kunstideal überhaupt. Der Geschmack wird zum Schibboleth z. B. zwischen einer guten, vorbildlichen („einer gesellschaftliche[n] Sprache fast aller Personen von Geschmack“, (von Polenz 2002: 7) und einer schlechten, ungebildeten Sprache. Die ästhetische Feinjustierung des geschmacks als sensitives Empfinden eines in seiner Seinsweise vorauszusetzenden Guten und Schönen ist eine späte semantische Entlehnung aus dem französischen bon gout (Deutsches Wörterbuch/1DWB 5: 3928), die im Frühneuhochdeutschen gar nicht bzw. erst im Ansatz zu erahnen ist.
 
                Und doch ist auch die frühneuhochdeutsche Semantik mit ihrer Sinneszusammenführung ein Europäismus (Reichmann 2002: 36f.; besonders auch: 2001) und kein Einzelfall. Lat. sapere und frz. sentir sind heteronyme Wahrnehmungsverben zu frühneuhochdeutsch schmecken und haben parallele Bedeutungsfelder, in denen, wie sollte es anders sein, die Wahrnehmungssinne Schmecken und Riechen ebenfalls ineinander übergehen. So bedeutet lat. sapere ›schmecken, riechen, merken‹ sowie ›Verstand, Einsicht haben‹ (Georges 2: 2, 2486/7), frz. sentir neben ›etw. wahrnehmen, bemerken‹ ebenfalls auch ›riechen und schmecken‹.4
 
                Dass besonders die sprachliche Ambiguität bzw. Uneindeutigkeit des Wortes schmecken dem Philosophen Leibniz zu schaffen machte, verwundert nicht, ist die Frage der sinnlichen Erkenntnis, vor allem des Erkenntnisvermögens doch zentraler Gegenstand der philosophischen Diskussion. Wie kann man Klarheit und Deutlichkeit erlangen, wenn man schon sprachlich die Sinnesorgane nicht voneinander trennt?
 
                Geschmacksfragen bargen für die Erkenntnisphilosophen noch weitere Herausforderungen. John Locke schreibt in seinem 1690 in London erschienenen Essay Concerning Humane Understanding (dt.: Versuch über den menschlichen Verstand 1872: 147):
 
                
                  Licht und Farben sind überall geschäftig bei der Hand, sobald das Kind die Augen öffnet; [...]; würde aber ein Kind an einem Ort gehalten, wo es nur Schwarzes und Weißes sähe, [...], so würde es, [...], von Purpur und Grün ebenso wenig eine Vorstellung haben, als Jemand von dem Geschmack einer Auster oder Ananas, die er nie gegessen hat.

                
 
                Und etwas später im selben Text (733f.):
 
                
                  so können alle Worte der Welt, womit man die entsprechenden Worte erläutern oder definieren will, die betreffende Vorstellung in der Seele nicht hervorbringen. Denn Worte sind Laute und können als solche nur Vorstellungen von diesen Lauten erwecken; nur wenn die willkürliche Verbindung derselben mit jenen einfachen Vorstellungen, für welche sie dem Gebrauche nach als Zeichen gelten, gekannt ist, können sie diese andern Vorstellungen erwecken. Wer dies nicht glaubt, mag versuchen, ob er durch Worte den Geschmack einer Ananas erlangen und die wahre Vorstellung von dem Geschmacke dieser berühmten köstlichen Frucht erreichen kann. Soweit man ihm sagt, dass sie dem Geschmacke von andern Dingen ähnelt, deren Geschmack ihm schon bekannt und durch die seinem Gaumen bekannten sinnlichen Gegenstände eingedrückt worden ist, soweit kann er sich jener Vorstellung zwar nähern, allein dann wird ihm diese Vorstellung nicht durch die Definition beigebracht, [...].

                
 
                Leibniz bringt die Notwendigkeit des Erfahrungswissens in seinen ‚Abhandlungen über den menschlichen Verstand‘ auf den Punkt. Erst die wirkliche Geschmackserfahrung einer echten Ananas macht es möglich, den Geschmack der Ananas nachzuempfinden. Dies wurde für ihn schließlich möglich, so lässt er Theophilus berichten, als ein Edelmann „drei Meilen von Hannover fast an dem Ufer der Weser Ananas mit Erfolg zieht und das Mittel gefunden hat, sie [...] zu vermehren“ (1904: 299).
 
                So recht die Philosophen Locke und Leibniz mit ihrem Postulat, dass Worte ohne Erfahrung nur Worte bleiben, haben mögen, so sehr unterschätzen sie die Macht der Sprache, über das rationale Empfinden hinaus Geschmacksemotionen zu wecken. Denn was die rationalen Erkenntnis- und Erfahrungs-philosophen mit so großer Unsicherheit und entsprechendem Unbehagen erfüllt, ist das Erfolgsrezept des Geschmackssprechens oder besser gesagt: Es ist geradezu die Voraussetzung für sinnliche, zumeist religiöse oder erotische Metaphernvielfalt. Auf der einen Seite gehört das Riechen und Schmecken zum alltäglichen Erleben nahezu jedes Menschen, was es metapherntheoretisch zum hervorragenden Bild-, man ist verleitet zu sagen, zum Geschmacksgeber werden lässt. Die Macht der metaphorischen Sprache besteht gerade darin, auf der Basis sinnlicher Erfahrung nicht Erfahrbares, das unmittelbar nicht beobachtbare Unbewusste, das Un- und Übersinnliche kontingent und anschlussfähig an Bekanntes, letztlich doch erfahrbar zu machen. Das metaphorische Spiel mit der gustatorischen Imagination bietet den Rückgriff auf leibliche Sinnlichkeit, wo Leiblichkeit schwierig wird. Auf der anderen Seite ist das Schmecken und Riechen ein individuelles Sinnes- und Wahrnehmungserleben, das je nach Person ganz unterschiedlich Lust, aber eben auch Ekel und Unlust bereiten kann und insofern einen weiten und letztlich infiniten Interpretationsspielraum eröffnet. Dass man diesen Raum nur ansatzweise ausloten kann, soll ein Zitat aus der Mythoscopia (1969: 13) von 1698 andeuten, in dem auf die metaphorische Metaebene des Geschmacks als Erkenntnisvermögen verwiesen wird: „Wer erfahren wil / was das Meer=Wasser vor einen Geschmack hege / muß nicht eben das ganze außdrinken“.

               
              
                3 Die Einzelbedeutungen des Wortes Geschmack im Frühneuhochdeutschen
 
                Bezog man sich im Frühneuhochdeutschen mit dem Wort Geschmack auf ›Geruch‹, so kann man sowohl einen positiven Raumduft, wohlriechenden Bratenduft, aber auch weniger angenehme körperliche Ausdünstungen wie Mundgeruch, Schweiß und Ähnliches damit gemeint haben (FWB s.v. geschmak 1–4).
 
                
                  das haus was vol des guten gesmackes von der salben. (Gerhardt, Meister v. Prag 86, 21; Hs. 
                    [image: ]
 
                  Das ist der gschmack, wa sindt die braten? (Spanier, Murner. Narrenb. 57, 54; Straßb. 1512)
 
                  Es was ein Man in dem Rat oder Senat zů Rom, der het gar ein schweren herten Athem, das den Geschmack keiner erleiden mocht. (Bolte, Pauli. Schimpf u. Ernst 1, 134, 8; Straßb. 1522)
 
                  Inn dem verschwand das gspenst | Und ließ auß seynem wenst | Ein sehr ublen geschmack. (Sachs 4, 320, 2; Nürnb. 1544)
 
                  also hie an dem ort auch der geschmack mit samt dem schweiß anzeigen die zeichen der inwendigen luxischen krankheiten. (Sudhoff, Paracelsus 7, 317, 3; 1529)

                
 
                Bezeichnend für alle sinnlichen Wahrnehmungswörter ist ihre häufige Verwendung in Bildern und Vergleichen wie ihre Metaphorisierung. In der Zeit des späten Mittelalters und der Frühen Neuzeit wird die sakrale und theologische Sinnwelt ausgiebig damit bestückt.
 
                
                  do er entpfande den geschmack [Luther 1545, 1. Mose 27,27: geruch] seins gewandes | er gesegent in vnd sprach. Secht der geschmack meins suns ist als ein geschmack eins vollen ackers. (Kurrelmeyer, Dt. Bibel 3, 130, 18; Straßb. 1466)

                
 
                Dies zeigt sich auch im 2. Bedeutungsansatz: ›Geschmack, Schmecken (von Speisen und Getränken)‹. Die traditionelle Sinnwelt der Naturbetrachtung und der Philosophie überliefert der Lexikograph Henisch, der 1616 Geschmack mit Aristoteles definiert und dabei sieben Geschmackstypen aufzählt:
 
                Süß / herb / scharf /sauer / resch / gesalzen / bitter.
 
                
                  Geschmack / eines jeden dings / der sey gut oder b
                    [image: ]ß / es sey Speyß oder Tranck [...]. Aristoteles erzehlt sibenerley geschm
                    [image: ]ck / S
                    [image: ]ß / herb / scharpff / sawer / reß / gesaltzen / bitter [...]. Sind also siben geschmeack / als siben Planeten. (Henisch 1542; Augsb. 1616)

                
 
                Bezeichnend sind die geschmacksbezogenen Bewertungsadjektive gut und böse, die explizit genannt werden müssen, da die moderne Semantik des Wortes, in der das Positive inhärent ist, sich noch nicht entfaltet hat. Aber es gibt eben nicht nur guten / lieblichen, sondern auch bösen oder versalzenen geschmack. Man könnte eine ganze Reihe an Bewertungsadjektiven aufführen, die im Frühneuhochdeutschen üblich sind, so:
 
                abgeschmackt5/ aschmäckig / acetosisch / alt / bitter / brätig / breit / delicat / dum 36, edel / essig / feist / fett / garstig / gesende7/ grimlich 18/ grob 19/
 
                hart 410/ herb 2 / herrlich 2 / klug 2 / lecker / leckerhaftig / lieblich11/ lind 112/ lusthaft13/ mat 314/ meilig 115/ milte 516/ neu / resch / salzig / sanft / sauer / scharf / schlecht / speckig / süß / trüb / unfreundlich / unrein / wolgeschmak.
 
                
                  Altz / der breite oder feiste wermut / von welchem der wermutwein gemacht wirdt / absinthium Ponticum. [...] Bitterer als altzen / amarius (felle) absinthio. (Henisch 62; Augsb. 1616)

                
 
                Betrachtet man die semasiologischen Felder dieser Geschmacksadjektive, werden die üblichen Übertragungsrichtungen deutlich. Gut sieht man dies am Bedeutungsfeld des bereits aufgeführten Adjektivs essig:
 
                 
                  	
                    ›zum Essen bestimmt, zum Essen tauglich, essbar‹;
 
                    das sy sust mit inen feurent an hußrat, win oder anderm sigen ding. (Rennefahrt, Recht Laupen 60, 3; halem., 1497)
 
                    dass alle 
                      [image: ]ssige ding, frucht, vich, molken, nit bi hus [...] s
                      [image: ]llen [...] verkouft werden. V. Anshelm. (Berner Chron. 1, 150, 22; halem., n. 1529)

 
                  	
                    ›schmackhaft, wohlschmeckend‹. Der zitierte Beleg stellt eine Übertragung ins Religiöse dar:
 
                    Wan der alle die edel spise hette die die welt hat, ane brot, si enwere nút essig noch lustlich. (Vetter, Pred. Taulers 280, 6; els., Hs. 1359)

 
                  	
                    ›eßlustig, hungrig, Appetit habend‹ und schließlich:

 
                  	
                    ›sexuell erregt, begehrend, lüstern‹.
 
                    er ist sonst für sich selbs des orts nit essig gewest, dann es ist die guet fraw eins übergrossen leibs gewest. (Barack, Zim. Chron. 3, 324, 23; schwäb., M. 16. Jh.)

 
                
 
                Das Adjektiv semantisiert vom lebenswichtigen Kriterium der Essbarkeit17 über den guten Geschmack und die Lust am Essen zur religiösen Nahrung und schließlich zum sexuellen Begehren. Religion und Sexualität repräsentieren die zwei bevorzugten Übertragungswelten. Hinzu kommen Stimmungs- und Empfindungszustände sowie Schicksalsbewertungen. Das negativierende Geschmacksadjektiv bitter z. B. prädiziert nicht nur Speisen und Getränke bzw. Arzneien, sondern wird regelmäßig auf leidvolle psychische oder existentielle Zustände wie Schmerz, Scham, Furcht und Tod oder auf verbittert-zornige Herzen, Worte und Gedanken übertragen. Dementsprechend sieht die Semantik des Wortbildungsfeldes aus, das die Dimensionen des unangenehmen physischen wie psychischen Wahrnehmungs-, Gefühls- und Existenzerlebens von bittersüß, bittermütig, bitterböse, bitterung, bitterkeit bis bittern auslotet.
 
                
                  Der dritte veindt ist arckhertzikeit, das ist mit bitterē boßen gedancken (Bedeutung 3: ›verbittert, zornig‹). (Sermon Thauleri 9R, 17; Leipzig 1498)
 
                  das man pedenk | die piterkait, des todes czwenk (Bedeutung 2: ›Schmerz, Kummer, Leid‹). (Gille u. a., M. Beheim 175, 24; nobd. 2. H. 15. Jh.)
 
                  und in in stont vil gebresten, hochfart, geswindekeit, bitterkeit, eigenwillekeit, kriegelicheit (Bedeutung 3: ›Gekränktheit, Verbitterung, Zorn‹). (Vetter, Pred. Taulers 30, 1; els., E. 14. Jh.)

                
 
                Das ebenfalls negative garstig, das ich in der Bedeutung ›böse, gottlos‹ oder ›abstoßend, hässlich‹ kenne, hatte im Frühneuhochdeutschen außerdem die Bedeutung ›verdorben, ranzig‹ (in Bezug auf riechen und schmecken).
 
                Wird das Substantiv Geschmack adjektiviert, so erfolgt die Bedeutungserweiterung in eine moralisch bewertende Richtung von der Oralität der Zunge zur Oralität des Sprechens. Das Schmackhafte, Wohlschmeckende wird zum Angenehmen im Allgemeinen polysemiert, aber auch zum Schmeichlerischen, vor dem man sich letztlich hüten soll, wie Paracelsus warnt:
 
                
                  hüetent euch vor den süeßen, geschmachen worten. (Goldammer, Paracelsus 3, 285, 2; 1530/5)

                
 
                Geschmacksfragen sind lebenswichtig, nicht zuletzt zur Kontrolle der Essbarkeit und der Frische der Waren. Die Breite der Nahrungsmittel wie der würzenden Zutaten ist eine Frage der Herrschaftsverhältnisse und des Reichtums der Essenden und nicht nur eine Entscheidung derjenigen, die kochen. Wer das Jagdrecht hatte, konnte sich Wild auftischen. Dasselbe gilt für die Fische im Teich oder im Dorfbach. Die Frage, wer das Recht zu fischen habe, war zentrales Thema der Bauern im Bauernkrieg. Die meisten Menschen aßen hauptsächlich Brot und Hirsebrei und konnten sich nur selten Fleisch oder Fisch leisten. Die Kartoffel gab es noch nicht und der Weizenpreis war abhängig von der Weizenernte, die nicht immer üppig ausfiel. Pfeffer war teuer, da er aus dem Orient importiert werden musste und das Weiße Gold Salz hatte nicht nur die Funktion, Geschmack in ein Gericht zu bringen, sondern war lebensnotwendig zur Konservierung leicht verderblicher Waren wie Fisch und Fleisch. Im Fokus der Texte, in denen es um Geschmack und Essen geht, stehen also ganz ökonomische und lebenspraktische Themen wie Bezahlbarkeit, Besitz- und Herrschaftsfragen, regionale Erreichbarkeit und zeitliche Saisonalität, Wetterverhältnisse. Geschmacksfragen, dies ist zu bedenken, waren weitaus existentieller als heute. Daher wundert es nicht, dass ihre Übertragungen weit über die Nahrungsaufnahme hinausgingen und zum Verlangen nach Gottnähe metaphorisiert werden.
 
                Religiöse Geschmacksübertragungen prägen die dritte Bedeutung: „›sinnlich (gleichsam wie das Riechen und Schmecken) gedachtes Verlangen nach weltlichen Werten (dies seltener) oder nach Gottnähe (dies häufiger)‹; in ersterem Falle mit Tendenz zu ›Gier‹, in letzterem zu ›Sehnsucht, Bestreben‹; auch: ›Appetit‹“. Man könnte diese Bedeutung auch beschreiben als Ausdruck eines Wunsches nach sinnlicher Erfahrung bzw. nach einem einverleibenden oder sogar verschmelzenden Wahrnehmungserleben. Das Verlangen nach Gott ist zentrales Thema in mystischen Texten.
 
                
                  dar umbe ensmakent in alle g
                    [image: ]tlichen ding nút; wan der gesmak ist enweg, des magen kropf ist verfulet. (Vetter, Pred. Taulers 137, 8; els., 1359)
 
                  D
                    [image: ] f
                    [image: ]nfte meinung ist recht einvaltig vnd me vnmittullich vnd gezogen szeklich mit dem hl
                    [image: ]stlichen gesmacke des ewigen ziles. (Schmidt, Rud. v. Biberach 21, 27; whalem., 1345/60)
 
                  der geist der schmackenden wisheit, vnd er durch gat die einualtikeit vnsers geistes, sele vnd lip mit wisheite vnd mit geistlichem gesmacke. (Eichler, Ruusbr. obd. Brul. 2, 1929; els., E. 14. Jh.)
 
                  ,dú sele‘, sprichet er, , ist s
                    [image: ]lig dú da gemenget ist mit dem gůten gesmake der tugende in dem ser kline dez libes. (Rieder, St. Georg. Pred. 259, 19; Hs. ⌜önalem., 1387⌝)

                
 
                Als Vorgeschmack oder einfühlende Vorahnung ist der nachfolgende Beleg zu lesen:
 
                
                  dú [sele] enphahet reht ainen gesmak von dem tode Gottes und von sim grabe. (Rieder, St. Georg. Pred. 258, 17; Hs. ⌜önalem., 1387⌝)

                
 
                Das Verb schmecken bedeutet analog zum Substantiv Geschmack ebenfalls sowohl ›riechen mit der Nase‹ wie ›schmecken mit der Zunge‹. Hinzu kommt außerdem: ›kosten, ausprobieren‹, wie ›jm. etw. angenehm sein, gefallen‹. Letzteres ist im nachfolgenden Beleg zu sehen:
 
                
                  zog im land umbher ein gerader, starcker bengel, dem keine arbeit schmecken wolt. (Österley, Kirchhof. Wendunmuth 2, 227, 18; Frankf. 1602)

                
 
                In der religiösen Text- und Sinnwelt nimmt die Seele Gott mit allen Sinnesorganen wahr.
 
                
                  So sy [seele] denn also jn den jnnern synnen widerformiert vnd gehailet ist vnd jren gesponsen sicht, h
                    [image: ]rt, kost, schmeckt vnd vmbfachet, so mag sy denn sam ain sponsa lustleich gesingen cantica canticorum, die da gemacht sind zů 
                    [image: ]bung der beschawung. (Höver, Bonaventura. Itin. B, 64; moobd., 1450/60)

                
 
                Sie kann aber auch geschmacklich fehlgehen. Dass die kritische Ratio mit ihrem Erkenntnisinteresse in die Sünde, gar in die Ursünde führen kann, erzählt die Geschichte Adams und Evas, die im Paradies verführt die Frucht des verbotenen Baumes kosteten. In Luthers Worten:
 
                
                  Ratio stulta hat im paradis geschmeckt das leckerbisslein, voluit etiam scire, quid bonum, malum. (Luther, WA 36, 156, 6; 1532)

                

               
              
                4 Der Mund als Ort sinnlicher, religiöser und kognitiver Grenzüberschreitungen
 
                Die vorgetragenen Blickrichtungen der Sprachbilder ergeben sich nicht zuletzt aus der Semantik des Wortes Mund, die zum einen biologisch, zum anderen aber darüber hinaus kulturell geprägt ist. Das Wort mund ist im FWB vierfach polysem angesetzt (FWB 9, 6, 2959–2972; bislang nur gedruckt einsehbar). Im ersten Bedeutungsansatz steht der Körperteil in seiner ästhetischen und funktionalen Anatomie im Fokus, im zweiten das Riechen und Schmecken, im dritten das Liebevolle und Erotische, im vierten das Sprechen. Der Mund steht zeichenhaft für Schönheit, sein Lachen für ungetrübtes, frisches Leben. Er ist als „Pforte des Atemweges“ wie der Nahrungsaufnahme hochgradig existentiell aufgeladen, so dass er in religiösen Sinnwelten einerseits als Ort des „Aushauchens bzw. Ausfahrens der Seele“ (FWB 9, 6, 2959, s.v. mund) angesehen wurde, aber auch des Einverleibens z. B. des Leibes Christi bei der Eucharistie. Es ist daher sehr konkret zu verstehen, wenn Luther schreibt, dass man „leib und blut Christi m
                  [image: ]ndtlich“ empfängt (Luther, WA 30, 3, 548, 26). Mündlich, also mit dem Mund, nimmt der Mensch nicht nur die existentiell notwendige Nahrung in sich auf, sondern schmeckt in einem übertragenen Sinne das ganze Leben im Diesseits und sicher auch den Vorgeschmack auf das Jenseits. Der liebevoll wie erotisch zugewandte Kuss überschreitet Nähe-, gar Körpergrenzen, spendet Freude, Lust und Vitalität. In der Reisebeschreibung John Mandevilles heißt es gar:
 
                
                  und kussent ir mich in minen mund, so wúrd ich wider zů mensche als vor. (Morrall, Mandev. Reiseb. 17, 4; schwäb., E. 14. Jh.)

                
 
                Fragt man, was den Menschen anthropologisch ausmacht, so ist der Mund Ort und Organ des Sprechens, oder wie es in der Bedeutungsbeschreibung von mund 4 heißt: Ort „der Artikulation von Lauten, des partnerbezogenen sprachlichen Handelns, der Schaffung von Realitätsbildern“. Mund steht „für alle Einzelaspekte verbalsymbolischer Tätigkeit vom bloßen Ausdrücken und Bezeichnen bis hin zur Setzung gesellschaftlicher Realitäten, sozialer Beziehungsverhältnisse und allseitiger Bewertungen positiver wie negativer Art (in letzterem Falle z. B. gegen unnützes, eitles Sprechen)“ (FWB 9, 6, 2965). Mund steht demnach für Sprache und Worte, die, anders als bei John Locke, mehr als nur Artikulation von Lauten ohne Erfahrung symbolisieren, sondern Setzungen von Beziehung und gesellschaftlicher Realität aktiv aushandeln.
 
                Man hat es folglich mit verschiedenen Mundperspektiven zu tun: der Perspektive der Wahrnehmung, der Erkenntnis und der Handlung. Der Mund, der Leben, Seele und Liebe in Form von Atmung, Nahrung, Berührung und göttlichem oder menschlichem Wort erhält, und der Mund, der sprachlich mit anderen handelt und der im Sprechen Leben, Seele, Gesellschaft und Beziehung schafft. Als der Teufel Jesus in der Wüste verführen will, indem er ihn auffordert: „Bistu Gottes son / so sprich / das diese stein brot werden“, hält Jesus ihm entgegen: „Der Mensch lebet nicht vom Brot alleine / Sondern von einem jglichen wort / das durch den mund Gottes gehet“ (Matthäus 4,4). Und so wie es gesprochen wird, muss es nach Luther auch verstanden werden:
 
                
                  Do sihet Christus den menschen freintlich ann, und ßo bald kumbt der h. geist, bringet mitt sich ein rechten vorstandt der ganzen schriefft. Es wirdt nimandt gelerhet mitt viell lesßen, gedencken &c. Es ist viel ein hoher schul, do man gotzs wort lerneth, das ist, das es muß vorstandenwerden durch ein schmack und erfarung. (Luther, WA 9, 610, 32; 1521. Hervorhebung durch ALR)

                
 
                Das Wort Gottes als metaphysisches Existential wird zum fleischgewordenen Wort im Johannesevangelium, zum geopferten Wort am Kreuz, greifbar und gustatorisch wahrnehmbar nicht zuletzt in dem für die Eucharistie genutzten Brot, das schließlich, real zum Munde der Glaubenden geführt, Gott selbst schmeckbar macht. Schmecken und geschmacken haben daher die Bedeutung ›(Gott) gleichsam sinnlich, riechend oder schmeckend wahrnehmen‹.
 
                
                  sol die creature got begriffen vnd verstan vnd schmacken, so můs 
                    [image: ]gezogen sin úber sich selber in got vnd begriffen got mit gotte. (Eichler, Ruusbr. obd. Brul. 1, 675; els., E. 14. Jh.)

                
 
                Gott zu begreifen, das heißt ihn schmecken zu können, setzt im mystischen Diskurs voraus, zuvor in Gott gezogen, ihm einverleibt zu sein. Nur in der Verschmelzung mit Gott sei die Erkenntnis Gottes möglich. Dies hat Tradition.

               
              
                5 Das Spirituelle Erkenntnisvermögen oder die Macht der metaphorischen Sprache
 
                Das gustatorische Denken im Christentum basiert auf zentralen biblischen Sätzen. Im Evangelium nach Matthäus (26, 26) wird berichtet, wie Jesus das letzte Abendmahl abhält. Zitiert ist Luthers Bibelübersetzung von 1545:
 
                
                  DA sie aber assen / Nam Jhesus das Brot / dancket / vnd brachs vnd gabs den Jüngern / vnd sprach / Nemet / esset / Das ist mein Leib. Vnd er nam den Kelch / vnd dancket / gab jnen den / vnd sprach / Trincket alle draus / Das ist mein Blut des newen Testaments / welchs vergossen wird fur viel / zur vergebung der sünden. Jch sage euch / Jch werde von nu an nicht mehr von diesem gewechs des weinstocks trincken. Das ist / wir werden hinfurt keinen leiblichen wandel mit einander haben / vnd das sol das Valete sein. / bis an den tag / da ichs newe trincken werde mit euch in meines Vaters Reich. (Luther, Hl. Schrifft Mat. 26, 26; 1545)

                
 
                Essen und Trinken gilt als Symbol leiblichen Wandels miteinander, als Akt und Ort der Gemeinschaft. Im Fall des letzten Abendmahls ist es eine Gemeinschaft, die in einem doppelten Sinne zum letzten Ma(h)l zusammenkommt, bevor einer von ihnen getötet wird. Essen und Trinken gilt als notwendiger Akt wie als Symbol irdischer Existenz, doch wie sich zeigt, ebenso als sinnstiftende Gemeinschaftshandlung, die weit über die lebensnotwendige Nahrungsaufnahme hinausgeht und durch die Opfer- bzw. Heilsgeschichte Christi sogar bis in das Reich Gottes fortgedacht wird. Die Person Christus wird im christlichen Kontext zu einer Nahrung der besonderen Art, sein Leib zu anfassbarem, schmeckbarem Brot und Fleisch, sein Blut zu genießbarem Wein. Die konkrete, von nahezu allen Menschen erfahrbare und alltäglich vollzogene Nahrungsaufnahme, die normalerweise vor Menschen als etwas Verspeisbarem halt macht, bricht in religiösen Texten alle Tabus und wird in höchstem Grade metaphorisch aufgeladen. In Johannes 6, 49–56 sagt Jesus von sich: „Warlich / warlich / Jch sage euch / Wer an Mich gleubet / der hat das ewige Leben. Jch bin das Brot des Lebens“. Dieses Brot, das in den drastischeren Bildern der Opferung als Fleisch metaphorisiert ist, wird zur Seelennahrung, gar zum Spender ewigen Lebens, in den Worten des Johannesevangeliums zum „geistlichen essen“ (Luther 23, 183, 6), bei dem das Individuum nicht nur mit Jesus am Tisch sitzt und mit ihm speist, sondern sogar ihn selbst.
 
                
                  Jhesus sprach zu jnen /Warlich / warlich / Jch sage euch /Werdet jr nicht essen das Fleisch des menschen Sons / vnd trincken sein Blut / so habt jr kein Leben in euch. Wer mein Fleisch isset / vnd trincket mein Blut / der hat das ewige Leben / Vnd ich werde jn am Jüngsten tage aufferwecken. Denn mein Fleisch ist die rechte Speise / vnd mein Blut ist der rechte Tranck. Wer mein Fleisch isset / vnd trincket mein Blut / der bleibt in mir / vnd ich in jm. (Luther, Hl. Schrifft Joh. 6,53–56; 1545)

                
 
                Auf diesem Hintergrund ist das im Barock übliche süße Jesulein zu lesen, das, wie im Kirchenlied besungen, süßer Honig auf der Zunge ist, „ein himmlisch hertz labung“.
 
                
                  Jesu der hohen Engel Kron, | Zu ohren bist ein schoner Thon, | Ein s
                    [image: ]sses honig auff der zung, | Vnd ein himlische hertz labung. (Kehrein, Kath. Gesangb. 1, 153, 22; Köln 1619)

                
 
                Die Textwelten, die hinter den Geschmacksbelegen stehen, setzen die biblische Tradition fort. Vom Hl. Hieronymus über den Mystiker Meister Eckart hin zu Luther wird Geschmack immer wieder zu sinnlichen Wahrnehmungsbildern und spiritueller Gotteserfahrung eingesetzt. Gänzlich seitenverkehrt zur rationalen Erkenntnisphilosophie ist das Geschmackserleben die Voraussetzung für spirituelle Erkenntnis. Es gilt, das Nichtsehbare, Nichtanfassbare und eigentlich auch Nichtsagbare des Religiösen wahrnehmbar, fühlbar und letztlich auch sagbar zu machen. Denn so schreibt Bonaventura über Christus:
 
                
                  der mensch [...] wiß, das der, den er lieb hatt, ist nit sichtig, nicht safftlich, nit h
                    [image: ]rlich, nit griffenlich, nit schmeklich. (Ruh, Bonaventura 330, 16; oschwäb., 2. V. 15. Jh.)

                
 
                Der Leib Christi soll vom Gläubigen mit allen Sinnen aufgenommen, man möchte sagen: einverleibt werden.
 
                
                  das or empfacht das geth
                    [image: ]n vnd die zung den geschmack. (Quint, Eckharts Pred. 2, 472, 2; E. 13./A. 14. Jh.)

                
 
                Spricht Meister Eckart vom Ohr als Organ auditiver Wahrnehmung, so ist das keine Einführung in die körperliche, sondern eher in eine im wahrsten Sinne des Wortes metaphysische Wahrnehmungsphysiologie, bei der das Ohr das Wort Gottes in sich aufnimmt und die Zunge den Menschen befähigt, das religiöse Mysterium der Transsubstantiation zu schmecken.
 
                
                  Bauer, Haller. Hieronymus-Br. 48, 38 (tir., 1464): Die augen die sehen an dir die weiss gestalt des protes, das chosten das enpfhindet den geschmachen vnd das schmëkhen das wolriechen.

                
 
                In der Tradition der Mystik Bernhards von Clairvaux, Bonaventuras und Johannes Taulers kann man Gott nicht allein mit dem Verstand greifen, sondern muss ihn affektiv mit dem Herzen wahrnehmen, ihn geradezu körperlich spüren (WA 14, 30, 8), ihn schmecken. Denn, so Luther (WA 33, 16, 15): „Christus saget: Ich wil der geber, becker, brawer [...], ja die speise selbst sein“. Luther schlägt seinem Freund Spalatin 1516 vor, er solle sich Taulers Predigten beschaffen, denn er selbst habe dort eine „heilvollere und mehr dem Evangelium übereinstimmende Theologie“ gefunden: „Schmecke also und sieh, wie süß der Herr ist, so du doch zuvor geschmeckt und gesehen hast, wie bitter alles ist, was wir sind“ (WA BR. 1, 79, 60). Interessanterweise ist das lateinische gustate des von Luther hier zitierten Psalms 34,9: „SChmeckt vnd sehet / wie freundlich der HERR ist / Wol dem / der auff jn trawet“ (wieder Luther 1545) von anderen Bibelübersetzern nicht mit dieser Metapher übersetzt worden. Sie blieben im kognitiv-erkenntnistheoretischen Wortschatz. Johannes Eck übersetzt lat. gustate 1537 mit versuchen, Christoph Froschauer 1530 mit erfahren, und in der Biblia Mentelin von 1466 steht bekoren bzw. 1476 versuchen. Auch wenn alle Verben synonym gebraucht werden können, so ist das Wort schmeckenwegen seiner affektiven Anschaulichkeit am ausdrucksstärksten.
 
                Doch das religiöse Schmecken ist ein Balanceakt zwischen religiös erhöhendem Wahrnehmungsgenuss und moralischem Untergang durch die Versuchungen des Teufels.
 
                
                  die unsers herren gotis lichnam und sin blůt unwerticlichen ezzen und trinken, sie ezzen und trinken in sich die ewigen vertamnusse. (Schönbach, Adt. Pred. 5, 21; osächs., 1. H. 14. Jh.)

                
 
                Bisher war vor allem vom positiven Erfahrbar- und Erfühlbarmachen schwer zu greifender metaphysischer Größen wie Gott und Glaube die Rede, Geschmack führt aber nicht nur zu Gottesnähe, Spiritualität und Erlösung, er kann auch das Kippen in eine Begierde, in Gier und Sünde bezeichnen, was die dritte Bedeutung des Wortes andeutet. Dann wird aus Geschmack leicht Gier und Versuchung. Das Wortbildungsfeld zu bekoren und bekorung zeigt dies:
 
                Geschmack: Das do waz ein weysser same als des corianders: vnd sein bekorung als semeln mit honig. (Kurrelmeyer, Dt. Bibel 3, 276, 22; Straßb. 1466)
 
                Versuchung: Das ist ze got gan, in ze allen ziten mit begirde s
                  [image: ]chen vnd mit bekennende vinden vnd mit bekorung vnd mit enphinden r
                  [image: ]
                  [image: ]ren. (Schmidt, Rud. v. Biberach 25, 13; whalem., 1345/60)
 
                Das Verb bekoren bedeutet neben vielem anderen (es wurde im FWB 9-fach polysem angesetzt) sowohl 2. ›etw. kosten, probieren, schmecken, genießen; etw. wahrnehmen; etw. zu spüren bekommen, etw. kennenlernen‹ als auch: 6. ›jn. versuchen, in Versuchung führen, js. Glauben einer Prüfung unterziehen‹.
 
                
                  Des suchet der tuvel loube | Daz er unschult beroube, | Versuche und bekore | Mit sinem valschen spore. (Karsten, Md. Paraphr. Hiob 761; omd., 1338)

                
 
                Es ist natürlich kein Zufall, dass bekoren und versuchen synonym sind. Die Polysemie des gustatorischen wie des sinnlichen und religiösen Versuchens zieht sich wie ein roter Faden durch die Semantiken der Geschmackswörter. Die Spannung reicht beim Verb versuchen vom ›Kosten mit der Zunge‹ über ›etw. ausprobieren‹ hin zur religiösen Versuchung durch den Teufel, gegen die man sich im Vater Unser von Gott Verschonung und Unterstützung erhofft. „Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Übel“. Luther kommentierte:
 
                
                  Drey versuchung oder anfechtung haben wir, das fleysch, die welt, den teueffel. Darumb bitten wir: Lieber vater, gib unns gnade, das wir des fleysches lust zwingen. Hilff, das wir seinem ubrigen essen unnd trincken, schlaffen, faulen unnd muessigang widerstreben. (Luther, WA 6, 17, 29; 1519)

                
 
                Sexualität, Völlerei und der Teufel können den Gläubigen ewige Verdammnis oder ewigen Tod schmecken lassen (Luther TR 6, 302, 17), was zu den bedrohlichsten Geschmackserlebnissen, sicher nicht nur des Frühneuhochdeutschen, zu zählen ist. Aber nicht alles Bittere führt automatisch in die Hölle. Luthers Perspektive ist in einem besonderen Sinne ganzheitlich. Seiner Auffassung nach kann der Mensch den Geschmack der Süße nicht ohne das Bittere, die Erlösung nicht ohne zuvor ertragenes Leid erfahren.
 
                
                  Über das erste Buch Mose, Predigten sampt einer Unterricht, wie Moses zu leren ist: Denn so haben wir ynn der schrifft, das zur narung geh
                    [image: ]rt zweyerley, essen und trincken, das mus beydes beynander sein, wo eins on das ander ist, kan man das leben nicht erhalten, Als (...) wie Maria der junckfrawen widderfur, die hatt gefasset, das yhr son solt ein k
                    [image: ]nig werden, das war die speisse, aber wo sie eytel blieben were, were es yhr schedlich gewesen, Dar
                    [image: ]mb must er yhr auch zu trincken geben, wilchs geschach, als er am creutz hieng, da gewan sie einen andern schmack. Das trincken ist nichts anders denn wenn man ynn grossem hertzleyd stickt und er uns tr
                    [image: ]stet, Als wenn er uns lesset sagen, das wir der sunde sollen los sein und der tod sol uns nichts schaden, Das ist das essen, das schmeckt uns wol, Aber wir m
                    [image: ]ssen auch zu trincken haben, das geschicht, wenn er herk
                    [image: ]mpt und wil mich w
                    [image: ]rgen, Da bedarff ich des trosts, das ich fest halte am wort und mir die speisse n
                    [image: ]tz mache, Das ist der tranck dazu, damit man sich keuletund erquicket. (Luther, WA 24, 563, 28 ff.; 1527)

                
 
                Wenn das Wort der Hl. Schrift, das zur Nahrung gehört, wie Luther schreibt, Speise zum Trost, sogar zur Rettung vor dem ewigen Tod werden kann, dann wird John Lockes Diktum, dass Worte nur Laute sind, die ohne Erfahrung nichts besagen, nicht nur metaphorisch auf eine harte Probe gestellt. Es mag zwar rein rationalistisch richtig sein, dass man nur den Geschmack beschreiben kann, den man physiologisch erfahren hat, aber was ist mit all den religiösen und anderen Sehnsüchten, die erst mit dem Geschmackssprechen erfahrbar gemacht werden können, und die den Großteil des literarischen Sprechens des Frühneuhochdeutschen ausmachen? Was ist mit der Setzung von Realitäten durch die Welt der Worte, mit denen Türen zu nicht erfahrbaren, physiologisch nicht schmeckbaren spirituellen Welten geöffnet werden, die das Sozialleben ganzer Zeitalter von Menschen, nicht nur deren Geschmacksleben geprägt haben? Wird die Seins- und Handlungsmacht der Sprache, „die introjizierende und einverleibende Oralität“, das „was das Sein des Menschen ausmacht“ (Kristeva 1989: 30) hier nicht erstaunlich unterschätzt? Es reicht daher meines Erachtens nicht, die Welt rational zu erkennen, man muss sich zu ihr in Beziehung setzen, ihr Bedürfnis nach affektivem Empfinden, vielleicht sogar nach Bindung und Verschmelzung verstehen, wie es in der religiösen Tradition immer wieder mit Erfolg getan wurde. Woher also rührt der Erfolg der spirituellen Wortakrobatik bzw. der religiösen Geschmacksmetaphorik? Julia Kristeva bedient dieselbe Metaphorik in ihrer Abhandlung über die Liebe. So schreibt sie (Kristeva 1989: 30f.):
 
                
                  Wenn das Objekt, das ich einverleibe das Wort des Anderen ist – genauer gesagt ein Nicht-Objekt, ein Schema, ein Modell –, dann verbinde ich mich mit ihm in einer ersten Fusion, Kommunion, Vereinigung. Identifizierung. [...] Es bedurfte aber einer Bezähmung meiner Libido, um mich zu diesem Vorgang zu befähigen: Meine Gier zu verschlingen hat hinausgeschoben und auf eine Ebene verschoben werden müssen, die man als ›psychische‹ bezeichnen kann, wenn man hinzufügt, daß die Verdrängung, sofern sie erfolgt, sehr primär ist und die Freude am Kauen, Schlucken, und Essen von Wörtern fortdauern läßt. Indem ich die Wörter des anderen empfangen, aufnehmen und wiedergeben kann, werde ich wie er: Eins. Ein Subjekt der Äußerung [énonciation]. Durch psychische Identifizierung – Osmose. Durch Liebe.

                
 
                Es mag nicht nur Geschmackssache sein, ob man die Liebe der Ananas vorzieht.
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              Notes

              1
                Captatio benevolentiae: Der Vortragsduktus des vorliegenden Beitrags ist weitgehend beibehalten worden. Historische Belege werden im Folgenden in der Zitierweise des Frühneuhochdeutschen Wörterbuches wiedergegeben.

              
              2
                Die Belegbeispiele stammen aus dem Frühneuhochdeutschen Wörterbuch und können dort unter den jeweiligen Lemmata mit entsprechendem Belegmaterial nachgeschlagen werden, z. B. sub voce mundspiel oder s.v. mäuselen: Maaler 289r (Zürich 1561): „Das Meüselen, Ein besunderbarẽ geschmack an etlicher alten weynen. Caries uini.“ Die Zitationsgepflogenheiten des Frühneuhochdeutschen Wörterbuchs werden für die Belegzitate in diesem Beitrag übernommen.

              
              3
                Unter: ‹http://fwb-online.de/go/geschmak.s.0m_1533739012› (16.11.18).

              
              4
                S.v. sentir in: TLFi: Trésor de la langue Française informatisé [unter: ‹http://www.atilf.fr/tlfi› (16.11.18)], ATILF-CNRS&Université de Lorraine [unter: ‹http://atilf.atilf.fr/dendien/scripts/tlfiv5/advanced.exe?8;s=1604356725;› (16.11.18)].

              
              5
                abgeschmackt ›geschmacklos, schlecht‹.

              
              6
                dum; im Phrasem dummes salz ›ohne bzw. mit wenig Geschmack, geschmacklos, fade‹. Vgl. dazu: (Luther, WA 32, 343, 1 [1532]): „Wo nu das saltz thum wird, womit sol man saltzen?“.

              
              7
                gesende ›gärend‹ (z. B. unvergärter most).

              
              8
                grimlich 1 ›sauer, vergoren vom Wein‹.

              
              9
                grob 1 (ütr.: ›kräftig, fest [von Speisen]; schwer verdaulich‹).

              
              10
                hart (harter/unfreundlicher Geschmack).

              
              11
                lieblich (alle drei Sinne umfassend).

              
              12
                lind c) ›angenehm schmeckend (z. B. vom Wein)‹; ›gut, verweichlichend (vom Essen)‹.

              
              13
                lusthaft ›schmackhaft‹.

              
              14
                mat ›lasch (vom Geschmack)‹.

              
              15
                meilig ›faulig (vom Obst)‹.

              
              16
                milte 5; von Sachqualitäten gesagt, die vom Menschen als angenehm empfunden werden; [...] b) ›fein, weich, wohlschmeckend (vom Obst); mild (vom Wein)‹.

              
              17
                Vgl. dazu auch das Adjektiv gewerlich.
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              Dass Worte Zeichen der Veränderung sind, zeigt sich am Umgang mit dem Wort ‚Europa‘ im 20. Jahrhundert in ganz besonderer Weise. Wenn wir heute sprechen von einer „Idee von Europa als einer Wertegemeinschaft, die die übernationale Verwirklichung von Demokratie, Pluralismus, Föderalismus und Menschenrechten bedeutet“ (Conze 2005: 383), so muss man sich vor Augen halten, dass dies Vorstellungen sind, die erst lange nach dem Zweiten Weltkrieg für eine bestimmte Gruppe von Europäern verbindlich wurden. ‚Europa‘ ließ sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts aber auch ganz anders denken. Jörg Riecke hat darauf hingewiesen: „Die Bedeutung eines Wortes ist nie universell gültig, geschweige denn ‚richtig‘. Vielmehr ist sie eine sozial und geschichtlich gebildete Wahrheit für denjenigen, der dem Wort eine Bedeutung zuweist“ (Riecke 2012a: 35). Wenn sich Schriftsteller kurz nach 1918 für ‚Europa‘ engagierten, so verstanden sie unter ‚Europa‘wohl oft etwas anderes als das, was ihnen germanistische Europa-Enthusiasten der 1990er Jahre dann anachronistisch gern an demokratischen und ‚westlichen‘ Absichten unterlegten. Deutschsprachige Europa-Ideen nach dem Versailler Vertrag waren aber keineswegs immer westlich konzipiert.1
 
              In den 1920er Jahren stießen die europäischen Initiativen zweier Österreicher auf großen Widerhall bei Intellektuellen und Schriftstellern. Richard Coudenhove-Kalergi gründete seine Paneuropa-Bewegung und Karl Anton Rohan startete das Konkurrenz-Unternehmen der europäischen Kulturbünde mit der Zeitschrift der Europäischen Revue. Coudenhove-Kalergi und Rohan waren Fürsprecher eines konservativen, antidemokratischen, ständisch sortierten, dem alten Reichs-Gedanken verpflichteten und katholisch überwölbten Europa. Europabegeistert waren in der Zwischenkriegszeit auffällig oft Adlige, die nach den revolutionären Unruhen am Kriegsende in den europäischen Ländern nach alten übernationalen Ordnungen und ihrer Reformierbarkeit fragten (vgl. Gusejnova 2016). Bis zum Adelsaufhebungsgesetz von 1919 in Österreich war Coudenhove-Kalergi Graf und Karl Anton Rohan Prinz gewesen. Coudenhove-Kalergis adlige Herkunft reichte väterlicherseits bis in die Kreuzzüge, die Rohans führten ihre Familie gar auf die bretonischen Könige zurück. Rohan bemühte sich in dem von ihm gegründeten elitären Kulturbund und in seiner Zeitschrift Europäische Revue um die Konzeption eines neuen Adels in bürgerlichen Zeiten. Die Europäische Revue sympathisierte mit dem italienischen Faschismus und lehnte das Paneuropa-Konzept von Coudenhove-Kalergi als „konstruiert, traditionsfeindlich, unmetaphysisch und rationalistisch“ (Müller 2003: 159; vgl. auch Müller 2005) ab. Rohan überholte gewissermaßen Coudenhove-Kalergi von rechts und arbeitete an einem dezidiert antimodernen Europa-Konzept (vgl. Müller 2011). Dessen Ziel war die Verbindung eines neuen Nationalismus mit dem europäischen Zusammenhalt.2 Rohans Europäische Revue propagierte „Ideen, die süddeutsch oder großdeutsch geprägt, katholisch-universal ausgerichtet, , abendländisch‘ orientiert und aus dem Traditionsbestand des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation stammten“, dagegen wurden „liberale und pazifistische, parlamentarisch-demokratische und von ‚westlichen‘ Ideen bestimmte internationalistische Vorstellungen abgelehnt und bekämpft“ (Müller 2003: 159; vgl. auch Paul 2003). Diese rechte Zeitschrift findet, vermittelt über Josef Redlich, im späten Hofmannsthal einen Beiträger und Verteidiger. So kam es dazu, dass Hofmannsthal 1926 in Rohans Zeitschrift Europa als den „umfassendsten und wichtigsten Begriff unserer Existenz“ (Hofmannsthal 1980: 79) bezeichnete (vgl. dazu auch Beßlich 2018). Der kompensatorische Charakter dieses Werbens für Europa trat bei Hofmannsthal von Jahr zu Jahr mehr hervor. Die Kriegsniederlage, das Zusammenbrechen der alten monarchischen Ordnung und die Gebietsverluste im Rumpfstaat Österreich bedingten die Hinwendung zu seiner Vorstellung von Europa, Die österreichische Idee war von der Idee Europa abgelöst worden und sollte sie substituieren. Diese Europa-Vorstellungen des späten Hermann Bahr und des späten Hugo von Hofmannstahl sind nicht liberal-demokratische EU-Vorläufer. Der elitäre adlig-bürgerliche Diskurs der Europäischen Revue, in den sich Hofmannsthal einschaltete, „war nicht demokratisierbar und fand zudem nur sehr begrenzt Partner in westeuropäischen und stärker von egalitären Entwicklungen geprägten Ländern“ (Müller 2001: 267).
 
              Es scheint mir daher wichtig, die Beiträge der Dichter zu Europa in eine internationale zentraleuropäische Ideengeschichte einzubinden, die diese sehr unterschiedlichen Konzepte einer europäischen Ordnung im frühen 20. Jahrhundert im Blick hat und kulturhistorisch rekontextualisiert. Daher soll im Folgenden gezeigt werden, wie Hermann Bahr bereits im Ersten Weltkrieg sich in die unterschiedlichen Debatten um Europa einschaltet und hierbei vor allem die Diskussion über Friedrich Naumanns Mitteleuropa-Konzept von österreichischer Seite kommentiert. Einige Autoren der Wiener Moderne haben sich in ihren reiferen Jahren mit unterschiedlichen Europa-Konzepten beschäftigt. Hermann Bahr und Hugo von Hofmannsthal starten mit ihrem Europa-Engagement während des Ersten Weltkriegs. In der älteren Forschung findet man häufig den Versuch, die politische Pro-Kriegspublizistik der österreichischen Schriftsteller als zwar unangenehme Entgleisung zu werten, davon aber abzusetzen die hell leuchtenden friedfertigen Europa-Vorstellungen der Jungwiener, die dann gar gelegentlich zu Vordenkern der Europäischen Union stilisiert wurden.3 Aber die beiden Gedanken-Komplexe (Europa-Visionen einerseits und Kriegsbejahung andererseits) lassen sich nicht trennen. Die Europa-Ideen des Jungen Wien entstehen als Teil ihrer apologetischen Kriegspublizistik (vgl. hierzu Streim 1998). Beide, Bahr und Hofmannsthal, haben publizistisch den Krieg unterstützt und versucht intellektuell zu legitimieren (zu Bahr vgl. Beßlich 2004, zu Hofmannsthal vgl. etwa Lunzer 1981, Soboth 1999, Tekolf 2004). Sie sind damit keine Sonderfälle, sondern der literarische Normalfall von 1914. Das wird vielleicht noch etwas deutlicher, wenn eingangs an einen etwas unbekannteren Kriegstext eines anderen renommierten österreichischen Schriftstellers erinnert sei: Auch der junge Robert Musil verfasste Pro-Kriegsschriften, in denen Europa eine nicht unerhebliche Rolle spielte. Unter dem Titel Europäertum, Krieg, Deutschtum erschien im September 1914 in der Neuen Rundschau eine kurze Studie von Musil, in der er im Pluralis modestiae von einem „wir“ der „vielleicht auf lange hinaus letzten Europäer“ ausgehend den Krieg begrüßte. In diesem Text von Musil scheint allerdings das Europäertum eine überlebte kosmopolitische Vorkriegshaltung gewesen zu sein, die nun 1914 vom Deutschtum abgelöst wurde. Insofern erläutert der Titel von Robert Musils Kriegstext Europäertum, Krieg, Deutschtum ein zeitliches Nacheinander, das hier auch als Klimax begriffen wird. Musil feiert den Krieg und wundert sich, „wie schön und brüderlich der Krieg ist“ (Musil 1978: 1020).
 
              Während in diesem frühen Kriegstext von Musil Europa als überwundener Gegenbegriff zu Staat und Nation erscheint, verschieben sich die Akzente deutlich anders in den Kriegsschriften von Hermann Bahr: Sein Kriegssegen ist berüchtigt und hat nachgerade Berühmtheit dadurch erlangt, dass Karl Kraus zehn Jahre später in der Fackel ätzte, man sollte für die begeisterten Kriegspublizisten von ehedem, insonderheit für Bahr, „jetzt, da sie bereits wissen, daß wir noch nicht gesiegt haben, wenigstens die Einrichtung haben, daß sie gezwungen sind, an jedem Jahrestag des Kriegsbeginns sich von mir vorlesen zu lassen, was sie damals geschrieben“ (Kraus 1925: 42). Leitmotivisch zieht sich durch Bahrs Essaysammlung Kriegssegen die Formel, „das deutsche Wesen ist uns erschienen“, die zusammen mit dem Buchtitel Kriegssegen schon den liturgisch-weihevollen Charakter der Schrift ahnen lässt. Bahr rückt hier nah an die Kriegstheologie heran – freilich von österreichisch-katholischer Seite her. Schon als vor dem Krieg Bahrs Reversion zum Katholizismus öffentlich ruchbar wird und einiges Aufsehen erregt,4 moniert man seinen weihrauchgeschwängerten Stil. Mit seinen Kriegsschriften erhält er den antonomastischen Stempel „Mystizinski Allegorowitsch“ (Jacobsohn 1917) aufgeprägt, womit auf Friedrich Theodor von Vischers parodistisches Faust-Supplement angespielt wird, das dieser unter dem Namen Deutobold Symbolizetti Allegoriowitsch Mystifizinski veröffentlicht hatte. Bahr wird vorgeworfen, seinen Katholizismus monstranzähnlich zur Schau zu tragen.5 Schnitzler bemerkte mit Befremden in seinem Tagebuch, Bahr „soll in Salzburg jetzt den ganzen Tag in den Kirchen auf den Knien herumrutschen“ (Schnitzler 1983: 301). Bahrs Katholizismus fordert eine ‚Renaissance des Barock‘ als supranationale kulturelle Hegemonialisierung, er schreibt: „Wir haben noch einmal ein Barock zu leisten, jetzt ein westöstliches“ (Bahr 1919: 252). Seine Kriegs-Aufsätze sind gekennzeichnet durch den Gestus der Deklamation und den der Predigt, die nicht hinterfragt werden möchte, sondern zu glauben ist. Nicht an den Verstand richtet sie sich, sondern an das Gefühl. So heißt es in einem frühen Kriegstext: „Reden ist unnütz geworden, jeder weiß stumm, was jeder fühlt“ (Bahr 1915a: 5).
 
              Hermann Bahr beteiligt sich mit seinen Kriegstexten an der Konstruktion der „Ideen von 1914“ in einer spezifisch österreichisch-katholischen Variante. Er steht in direktem Briefaustausch mit Johann Plenge, dem deutschen Nationalökonomen, der die Formel von den „Ideen von 1914“ gemeinsam mit Rudolf Kjellén geprägt hatte (vgl. Beßlich 2004). Er liest die Kriegstexte von Ernst Troeltsch und Max Scheler und er argumentiert, dass die Ideen von 1914 zwar eine Antwort auf die Ideen von 1789 seien, aber Traditionen hätten, die sie im restaurativen Umfeld nach dem Wiener Kongress verankerten. Zum Beleg zitiert Bahr Edmund Burke und Otto von Gierkes Genossenschaftstheorie und befindet: Der Krieg habe das Individuum vor der Selbstauflösung im Kapitalismus gerettet, ihm seine Wertigkeit in der staatlichen Gemeinschaft neu gezeigt. Die Ideen von 1914 sind für ihn der Sieg des Staates über die Wirtschaft.
 
              Europa erscheint in der Kriegspublizistik von Hermann Bahr als positive, schillernde Lösungsvokabel, um Nationalitätenkonflikte innerhalb Österreich-Ungarns zu kompensieren. Hermann Bahrs Kriegsschriften beschwören nibelungentreu eine deutsch-österreichische Synthese, aber keine, die bis zur völligen Ununterscheidbarkeit der beiden Staaten drängt. Bahr betont, adressiert an die Deutschen, dass sie Österreich nicht von seinen deutschsprachigen Gebieten her zu denken hätten und kritisiert, Deutschland
 
              
                sah bis zum Krieg an Österreich immer nur die Deutschen Österreichs, nur diese zwölf Millionen unter den einundfünfzig, als ob dieses Viertel Österreich wäre, jemals ganz Österreich gewesen wäre, und bemerkte nicht, daß auch diese Deutschen Österreichs, so gute Deutsche sie geblieben sind, ja durch das gemeinsame Leben mit anderen Völkern, welches Österreich ist, doch längst noch etwas anderes geworden sind, noch etwas wesentlich andres: eben Österreicher. (Bahr 1917a: 14)

              
 
              Die Schwierigkeiten, die unterschiedlichen Sprachen und Nationen innerhalb des Vielvölkerstaates miteinander auszugleichen, bezeichnet Bahr zwar einerseits als „österreichisches Problem“, münzt dieses Problem dann aber um in eine Leistung und einen Erfahrungsgewinn, Multiethnizität zu moderieren. Und damit wird für Bahr Österreich zu einem Vorbild für eine künftige Ordnung Europas. So formuliert er im Krieg:
 
              
                Österreich ist in Europa der erste große Versuch oder Entwurf, ein bisher noch nicht ganz gelungener, ein vielleicht eben jetzt erst gelingender Versuch einer Organisation von Völkern in Freiheit, einer Ordnung des Vielfältigen zur Eintracht, eines neuen Staates aus alten Staaten, deren Persönlichkeit, Eigenart, Vorgeschichte, Richtung und Willenskraft in ihm nicht nur nicht verlischt, sondern sich gerade durch ihn, an ihm erst erfüllt. (Bahr 1917a: 18)

              
 
              Das autosuggestive Moment in solchen Formulierungen ist deutlich die Hoffnung darauf, dass im Krieg die Friktionen und Konflikte der Vorkriegszeit überwunden werden könnten. Für die politische Einordnung von Bahrs Überlegungen ist auch der Buchtitel aussagekräftig, den er für die Sammlung seiner Kriegstexte wählt. Der Band von 1917 heißt Schwarzgelb und verweist damit auf die Habsburger Dynastie. Die aus dem alten Reichswappen – ein schwarzer (Doppel-)Adler von Gold hinterfangen – abgeleiteten Farben Schwarz-Gelb waren die Farben des Kaisertums. Bahrs Buchtitel Schwarzgelb ist gegen Ende des Krieges ein Bekenntnis zur Monarchie und eine Abwehr von Demokratisierungs- und Parlamentarisierungsbestrebungen. 1920 wird etwa die Partei aller schwarzgelben Legitimisten gegründet, die die Absetzung der Monarchie in Österreich nicht anerkennen.
 
              Um den monarchischen Vielvölkerstaat als das bessere Modell gegenüber dem Nationalstaat konzipieren zu können, betont Bahr die anspruchslose Simplizität des Nationalstaats, der sich schon „durch seine Denkbequemlichkeit“ (Bahr 1917a: 18) empfehle und nirgends mit Widerstand rechnen müsse. Demgegenüber müsse ein Vielvölkerstaat grundsätzlich auf Anfangs- und Gründungsschwierigkeiten gefasst sein, sei aber bei Gelingen die attraktivere Variante, oder in Worten Hermann Bahrs:
 
              
                Bis ein Völkerstaat, der ja so viele Brüche zunächst erst einmal auf einen gemeinsamen Nenner bringen muß, abgerechnet hat, ächzt und stöhnt und stockt er oft, er setzt sich schwer in Bewegung, die Maschinerie des Nationalstaates geht gleich glatt. Ist aber der Völkerstaat so weit, daß seine vielen Stimmen endlich einstimmen, gegen den Orgelton dieser brausenden Fuge, wie klingt da der Nationalstaat mit seiner einen Saite matt und dünn und schal! Ein mechanisch gesinntes Zeitalter, dem es auch im Politischen an allem Sinn fürs Organische gebrach, hatte nur freilich dafür kein Ohr, es fand Österreich wider seinen Sinn, es sprach ihm vor der Vernunft die Berechtigung ab, da zu sein; Österreich konnte darauf nicht anders antworten, als indem es da war und da blieb. (Bahr 1917a: 19)

              
 
              Der Völkerstaat wird hier als lebendiger Körper bebildert, der „ächzt“ und „stöhnt“ und eine Stimme hat, während der Nationalstaat als Maschine beschrieben wird, der zu einem „mechanisch gesinnten Zeitalter“ passe.
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